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1 Kaufen Sie topographische Karten Ihrer 
Stadt im Maßstab 1:25.000 (erhältlich im 

Katasteramt und bei den Landesvermessungs-
ämtern).

2 Finden Sie heraus, welche Ortsteile im 
kollektiven Bewusstsein der Stadt unterre-

präsentiert oder nicht vorhanden sind.

3 Suchen Sie diese Orte auf. Stellen Sie Be-
sonderheiten fest. Halten Sie 

sich über längere Zeiträume dort auf. Machen 
Sie Fotos von Orten, Dingen und Menschen, die 
Ihnen typisch und fotografisch repräsentierbar 
erscheinen. Sprechen Sie mit Leuten, die sich an 
diesen Orten schon länger aufhalten als Sie.

4 Lassen Sie die Fotos entwickeln und abzie-
hen. Was sehen Sie? Was ist nicht zu sehen 

auf den Fotos? Konnte es überhaupt auf Fotos 
erscheinen?

5 Kehren Sie zu den Orten zurück. Haben 
Sie Geduld. Lassen Sie Langeweile einfach 

vorübergehen.

6 Kehren Sie mehrfach zurück, mit und ohne 
Kamera. Führen Sie Gespräche, trinken Sie 

Kaffee in den unscheinbarsten Lokalen. Betrinken 
Sie sich am helllichten Tag. Schlafen Sie Ihren 
Rausch an einem unpassenden Ort aus. Kommen 
Sie wieder mit Schlafsack und Zelt oder über-
nachten Sie in einer Pension, einem Zimmer mit 
Frühstück oder einem kleinen Hotel.

7 Gehen Sie nochmals ins Katasteramt, um 
Karten und Luftbilder des Gebietes Ihrer 

engeren Wahl, im Maßstab 1:5000, in zweifacher 
Ausführung, zu besorgen. Montieren Sie eine 
Ausführung zu einem zusammenhängenden 
Bild und hängen Sie dieses an die Wand Ihrer 
Wohnung oder Ihres Arbeitsraumes (wenn die 
Wandfläche nicht ausreichen sollte, mieten Sie 
für diese Zeit einen Raum mit entsprechend 
großen Wänden).

Wie man Städte 
bereist
Eine Anleitung von Boris Sieverts

chung der Räume in ihrer Erwanderung gelingt es offenbar 
auch ungeübten Teilnehmern die Topographien von Gelände 
und Erinnerung zusammenzuschließen. Das entspricht dem 
ursprünglichen Verständnis von Theorie. Sie bezeichnet den 
Versuch der Theaterbesucher, die Bewegungen und Äuße-
rungen der Akteure in der Szene in ihre Erwartungen einzu-
passen, wobei die Kraft zur Antizipation einer Überraschung 
mit der Behauptung erprobter Vorurteile in Spannung gerät. 
Die Dramatik der theatralischen Demonstration entfaltet sich 
aus eben dieser Spannung zwischen Bestätigung der Vor-
erwartung und der Konfrontation mit dem Unerwarteten, 
Überraschenden. Demnach galt es generell, die Einheit von 
Aktionsraum und Betrachtungsraum als Theoriegelände zu 
etablieren. Folgerichtig war meine Arbeit mit den Besuchern, 
wie sie aus den Besucherschulen für die Documenta 1968 und 
ihre Nachfolger bis 1992 hervorgegangen war, als Spazier-
gänge, als Lust- und Gewaltmärsche, als Such- und Fluchtbe-
wegungen, als Pilgerfahrten durchs Theoriegelände angelegt.7

8 Lassen Sie die Grafik auf sich wirken. Ver-
gleichen Sie die Struktur der unter Punkt 

2 als unterrepräsentiert befundenen Ortsteile mit 
denen der identitätsbildenden Ortsteile. Was fällt 
Ihnen auf? Versuchen Sie, es in Worte zu fassen. 
Machen Sie Notizen.

9 Hängen Sie neben die Karten und Luft-
bilder im Maßstab 1:5000 Ihre topogra-

phische Karte im Maßstab 1:25.000 und verglei-
chen Sie. Prägen Sie sich alles gut ein. Stecken 
Sie den zweiten Satz Karten und Luftbilder       
M 1:5.000 in eine Papprolle und legen Sie diese 
zu Ihrer Reiseausrüstung.

10 Lassen Sie die Sache ruhen. Verbringen 
Sie einige Tage oder Wochen mit Brot-

erwerbstätigkeit oder reisen Sie in ferne Länder. 
In dem Maße, in dem Ihre Sehnsucht nach Fort-
setzung der Untersuchung steigt, werden Sie 
Klarheit über das Wesen der Untersuchung 
gewinnen.

11 Lesen Sie niemals die lokale Tages-
zeitung. Die Oberflächlichkeit ihrer 

Betrachtungen widerspricht ihrem Gewicht als 
Gedrucktes. Das würde Sie irritieren und zurück-
werfen. Wahrscheinlich hat jede Ihrer eigenen 
Erkenntnisse zu diesem Zeitpunkt bereits mehr 
Gewicht.

12 Besuchen Sie stattdessen Archive von 
Stadtverwaltungen, Wohnungsbauge-

sellschaften, die Lokalita-Regale von Antiquari-
aten, Plankammern, Bildarchive, Heimatvereine. 
Atmen Sie den Geist dieser Häuser.

13 Gehen Sie Fragen, die auftauchen, 
hartnäckig nach. Nicht, um die Wahr-

heit zu erfahren, sondern um viel zu hören zu 
bekommen; das hilft, die Grenzen zwischen 
Innenbildern und Faktizität aufzulösen.

14 Variieren und ergänzen Sie die Schritte 
1 bis 13, bis Sie sich kompetent fühlen 

für die Schritte 15 bis 19.

15 Stellen Sie sich vor, Sie müssten Ihr 
Innerstes nach außen kehren und 

könnten dabei weder sprechen noch schreiben. 
Aber Sie kennen all diese Orte. Welche Orte wür-
den Sie Ihrem Gegenüber zeigen, um etwas von 
sich zu erzählen? In welche Reihenfolge würden 
Sie sie bringen, um ihre Wirkung zu verstärken?

16 Ihr Gegenüber kommt aus identitäts-
bildenden Regionen der Stadt. Welches 

Gefühl für diese Terra incognita möchten Sie ihm 
vermitteln?

17 Welche identitätsbildenden Elemente 
enthält die Terra incognita selber? 

Tappen Sie nicht in die Falle der Stadtplaner 
und Lokalpolitiker, sondern nehmen Sie diese 
Elemente einfach zur Kenntnis. Meistens werden 
Sie sie umgehen.

18 Gibt es Sensationen? Wenn ja, welche? 
Kommt in diesen Sensationen etwas 

verstärkt zum Ausdruck, was das ganze Gebiet 
durchzieht wie gewisse Gerüche, die man nur 
dicht über dem Boden riecht? Unbedingt einbau-
en! (auch wenn die Lautstärke dieser Sensationen 
unter Umständen den ganzen Spannungsbogen 
neu zu gestalten zwingt). Andere Sensationen 
sind wertlos, wenn es sie überhaupt gibt.

19 Führen Sie Freunde und Fremde zu 
Ihren persönlichen Plätzen. Riskieren 

Sie peinliche Momente. Fassen Sie Ihre Vorlieben 
in Worte, die diese Vorlieben ausdrücken und 
begründen. Prägen Sie sich Formulierungen, bei 
denen die Peinlichkeit verschwindet, ein.

20 Verfeinern Sie den Weg über die 
Jahre.

Nachbemerkung
Ende 2006 habe ich die Wandersaison durch elf Museen der 
Republik abgeschlossen. Zusammen mit Christian Bauer soll 
die Auswertung der 218 Veranstaltungen in ein Nachfol-
geprojekt mit dem Titel „Passion Europe – In Defense of 
Humanism“ überführt werden. Dafür werden wir Völker-
wanderungen initiieren, die, zwischen Living museum und 
Volksaufstand, erahnbar werden lassen sollen, dass in der 
globalisierten Welt die gemüthafte Überformung der Natur 
zur Landschaft individueller Erbauung ihr Ende gefunden 
haben; auch leistungsfähigen Profiarmeen wird der Einsatz 
nicht mehr als Spaziergang oder als interessante Bewegung 
im War theatre erscheinen können. Die Spaziergänge gehen 
in Aggressions- und Fluchtbewegungen über. Diese Bewe-
gungsformen in der Landschaft sind den Europäern ganz 
und gar unvertraut – nichts desto weniger werden sie sie 
schon bald auszuführen haben. Darauf gilt es vorzubereiten.
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Inneres als die Welt zu entdecken, der er sich zu stellen hat.
So verwandelt sich für Petrarca sein praktisches Tun in ein 
theoretisches, in anschauende Betrachtung des Weltzusam-
menhangs, den der Schöpfer dieser Welt gestiftet hat.
Theoria – anschauende Betrachtung – ist das Mittel, sich 
selbst als Bestandteil jenes Weltzusammenhangs zu erfahren. 
Wo das gelingt, wird – wie sich Petrarca von Augustin sagen 
ließ – aus der anschauenden Betrachtung eine genießende: 
Die Selbstverwirklichung des Menschen wird bestätigt durch 
seine Fähigkeit, die Welt als das zu nehmen, was sie ist.

Aus dieser über weite Strecken noch ganz mittelalterlichen 
Vorstellung entwickelt Petrarca mit zunehmender Deutlichkeit 
bis dahin unbekannte Auffassungen und vor allem Haltungen, 
die ihn nicht nur sein Leben lang beschäftigen und die seine 
eigentlichen Beiträge zur Entwicklung dessen sind, was seit 
hundert Jahren mit dem Begriff „Renaissance“ vergegen-
wärtigt wird; vielmehr markiert Petrarcas neue Auffassung 
Probleme, mit denen wir zur Zeit wieder verstärkt konfron-
tiert werden: Es ist die Frage nach der Vereinbarkeit von 
Subjekt-Anspruch und den Wirkungszusammenhängen des 
Weltganzen, das gegenwärtig unter dem Namen „Gesellschaft“ 
firmiert. [...] Dieser Anspruch des Subjekts wird aber nicht 
nur in der Hinwendung auf sich selbst eingelöst, sondern in 
der Fähigkeit, die Lebenswelt durch eigenständige Wahrneh-
mungsformen und nach Maßgabe selbst gemachter Erfah-
rungen zu gestalten. Das Ich wird zum Subjekt.

Petrarca demonstriert einen solchen Vorgang mit seinem Auf-
stieg auf den Mont Ventoux. Er geht von der Welt der Natur 
aus, wie sie anderen erscheint. Er versteht die Einwände des 
Hirten, er versteht, was Natur dem Hirten, dem Ackerbauern, 
dem Handeltreibenden, dem Krieger bedeutet. Ihre Auffas-
sungen von der Natur werden durch die Art ihrer Arbeit, 
die sie in ihren Berufen zu verrichten haben, nahegelegt, ja 
erzwungen.

Als Lyriker versucht Petrarca, Natur zu dem zu machen, was 
sie sein könnte, wenn sie nicht nur Gegenstand menschlicher 
Arbeit wäre: zur Landschaft als „freie Natur“. Wenn nicht 
objektive Bedingungen des Überlebens in der Natur, sondern 
die des subjektiven Erlebens der Natur unsere Haltungen ihr 
gegenüber beherrschen, formen wir sie zur Landschaft um. 
Der von Petrarca zum ersten Mal in der Neuzeit erhobene 
Subjekt-Anspruch erfüllt sich in dieser Hinsicht, wenn der 
Lyriker Natur zur Projektionsfläche seiner Wahrnehmungen 
und Vorstellungen macht, „zum Spiegel der Seele“.

Bis auf den heutigen Tag sind wir genötigt, in diesem Sinne 
Landschaft zu erfahren; und es ist kein Zufall, dass Petrarca 
am Mont Ventoux, einem Stück zivilisatorisch unbrauchbarer 
Natur, seinen Landschaftsbegriff ausbildet; Natur als Projek-
tionsfläche psychischer Prozesse des Einzelnen kann nur als 
Landschaft verstanden werden, wenn sie devastiert ist oder 
von zivilisatorischer Nutzung freigestellt zu sein scheint. [...]
„Es ist etwas in der Örtlichkeit, es ist sogar sehr viel in ihr“, 
schreibt Petrarca. Die Alten nannten das den Genius loci, wir 
nennen es „Geopsyche“. Dann ist Landschaft wohl doch nicht 
nur subjektive Umgestaltung der Natur durch die eigenen 
Wahrnehmungen und Vorstellungen? Petrarca meint ja nicht 
nur, dass wir von Klima und Höhenlage abhängig sind, vom 
Sauerstoffreichtum der Luft und der Intensität des Sonnen-
lichts. Die variieren selbstverständlich von Örtlichkeit zu Ört-
lichkeit. Was aber „in ihr“ ist, ergibt sich für Petrarca darüber 
hinaus aus dem kulturellen Echo, das eine Landschaft in den 
Subjekten hervorruft.

Petrarca erlebt die Landschaft nicht nur als die jeweils seine, 
sondern auch als die Landschaft jener, die mit ihm leben oder 

vor ihm gelebt haben und deren Werke Bestandteil der Land-
schaft geworden sind. Die Landschaften werden für Petrarca 
geschichtlich, indem er den eigenen Subjektanspruch teilweise 
aufgibt, um in dem eines anderen Subjekts aufzugehen, und 
sich so durch die Landschaft auch zu einem jeweils Anderen 
machen lässt. Landschaften und die sie bestimmenden Werke 
erzählen die Geschichte der menschlichen Fähigkeit, wahr-
zunehmen und Vorstellungen zu entwickeln – ihr Echo geht 
durch die Jahrhunderte.

Wo immer jemand in der Landschaft steht, gesellen sich viele 
zu ihm, die vor ihm dort gestanden haben, und sie bleiben 
ihm nicht fremd, wo es ihm gelingt, mit ihren Wahrneh-
mungen und Vorstellungen immer neue Landschaften aus dem 
gleichen Stück Natur werden zu lassen.

Lustmärsche durchs Theoriegelände
Ähnlich starken Einfluss wie Petrarca hatten auf meinesglei-
chen nur Kirkegaard und Nietzsche. Trotz häufiger Besuche 
bei Jean Jacques Rousseau, Wilhelm Meister oder Heinrich 
von Ofterdingen. Kierkegaard wie Nietzsche boten Modelle, 
den Descartes’schen Discours de la methode in einen Parcours 
zu überführen. In dem Entwurf einer Autobiographie De omni-
bus dubitandum est gibt Kirkegaard als Johannes Climacus 
einen Einblick in seine intellektuelle Entwicklung. Wann 
immer der kleine Johannes den strengen Vater um Erlaub-
nis bat, aus dem Haus zu gehen, um die Welt zu erkunden, 
schlug ihm der Vater vor, an seiner Hand durch das Innere des 
Hauses zu spazieren, um dort Weltwanderschaften zu simulie-
ren. Ob es an den Nordpol oder in den Urwald, in die Wüste 
oder nach China ging, stets forderte der Vater Johannes auf, 
dieselben Einrichtungsgegenstände der Zimmer phantasievoll 
je nach Reiseziel zu identifizieren, mit ihnen zu hantieren oder 
sich ihnen gegenüber auf Distanz zu halten. Für Johannes war 
es, als entstünde die Welt durch derartige Reiseimaginationen, 
in denen der Vater als Herrgott und Johannes selber als sein 
Liebling die Erlaubnis genoss, alle willkürlichen Einfälle in 
die Schilderungen einzubringen, mit aller wünschenswerten 
Freiheit der Vorstellungskraft. 

Nietzsche dekretierte, keinem Gedanken zu trauen, der nicht 
im Gehen entstanden sei. Er markierte sein Gedankenterrito-
rium wie die Tiere ihr Revier. Ihm ins Engadin folgend fühlten 
wir uns aufgefordert, bei jedem auffälligen Uferstein oder 
jeder Bruchkante mit Pflanzenüberhang seine Spaziergänge 
bei rasenden Kopfschmerzen nachzuempfinden.2 Die Übungen 
zur empathischen Nietzsche-Rezeption übertrug ich auf die 
Entzifferung von Gehschriften der Menschen in den verschie-
densten aktuellen oder historischen Lebensräumen.3 1972 ent-
stand aus diesen Erfahrungen ein Beitrag zur Ästhetik in der 
Alltagswelt.4 Der Architektur- und Kunsthistoriker Heinrich 
Klotz hatte ebenfalls derartige Gehschriften in Topographien 
amerikanischer Großstädte entziffert, um Verknüpfungs- und 
Vereinzelungstechniken aus Wahrnehmungsoperationen auf 
die Aneignung städtischer Territorien durch Jugendliche zu 
übertragen.5 

Diese und zahlreiche weitere Versuche, Kierkegaard und Nietz-
sche zu entsprechen, fasste ich mit Ulrich Giersch schließlich 
1981 zu dem großen Kulturlehrpfad der historischen Imagi-
nation unter dem Titel: Im Gehen Preußen verstehen zusam-
men.6 Den Zusammenhang von Realraumerschließung und 
Entfaltung der Vorstellung lieferte Gurnemanz Mitteilung an 
Parsifal: „Ich schreite kaum, doch wähn’ ich mich schon weit! 
Du siehst, mein Sohn, zum Raum wird hier die Zeit.“ Für das 
Projekt invertierten Ulrich Giersch und ich jedoch den Satz: 
„Zwar wähn ich mich schon weit, doch schritt ich kaum; du 
siehst, mein Freund, zur Zeit wird hier der Raum“. Durch die 
Parallele von Verortung der Zeit im Raum und die Verzeitli-


